.. für den Mann der minderen Artung 
von J. Lanz-Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 


” . beutichen Öconomi 


21. Raſſe und Welb und feine Vorlicbe J: 33. Die Gefahren des Frauenrechts und 
die Notwendigkeit der Herrenmoral von 

J. Lanz⸗Liebenſels, 40 H. — 85 PI. 
34. Die raſſenwirtſchaftliche Qöfung des 12 
ſexuellen Problems von J. Lanz-⸗Lieben⸗ 
feld, H. 40 = 35 Pf. (Vergriffen) )) 
35. Neue phyſikaliſche u. mathematiſche 
Beweise für d. Tafein der Seele von 
J. Lanz-Liebenſels, 40 O. = 35 Pi. 
36. Das Sinnes- und Geiſtesleben der 
Blonden und Dunklen von J. Lanz: 
Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. — 2 — 
37. Raſſenphrenologie v. J. Lanz⸗Lieben · 5 
. kels, 40 H. 35 Pfl. : 

38. Das Geſchlechts⸗ u. Llebesleben der 
Blonden und Dunklen. I. Anthropologi⸗ 
ſcher Teil von J. - Lanz-Liebenfels, . 
40 H. 35 Pf. (Vergriffen!) N 
39. Das Geſchlechts⸗ u. Liebesleben der 


. 22. u. 23. Das Pes des Manu und 
die Raſſenpflege bei den alten Indern von 
J. Lanz⸗Liebenſels, 80. H. 70 Pf. u 
24. Über Patentrecht und Rechtloſigteit 
den, geiſtigen Arbeiters von se., 40 H. 
3 i 


25. Das Ariertum und feine Feinde von 
409. 35 Pl. wel. van Joſtenoode, 
286. Einführung in dle Raſſenkunde von 
J. Lanz Liebenfels, 40 H. = 35 Pf. 
27. Beſchreibende Raſſenkunde von 
. J. Lanz⸗Liebenſels 40 H. = 35 Pf. 
28. Antlitz und Naffe, Abriß einer raſſen⸗ 
kundlichen Phyſiognomit von J. Lanze 
Liebenſels, 40 H. = 35 Pf. 
29. Allgemeine raſſenkundliche Soma. N 
tologie von J. Lanz⸗Liebenfels, 40 H. „ geſchichtlicher Teil von J. Lanz- Lieben? 
35 . ſels, 09.= 35 PPP. 5 2 
40. Raſſenpſychologie des Erwerbs- 
lebens. I: Die Verarmung der Blonden 
und der Reichtum der Dunklen von 
J. Lanz-Liebenſels 40 H. = 35 Pf. N 
— 41. Naſſenpſychologie des Erwerbslebens, 
32. Bom Gteuer-eintreibenben zum | II: Die maskierte Dieberel als Erwerbs⸗ 
Dividenden⸗zahlenden Staat v. J. Lanz heile der Dunklen von J. Lanz 
Liebenfels, 40 H. ⸗ 35 PF. Liebenfels, 40 H. 35 Pf.. . 


(.) v. J. Lanz-Liebenſels, 40 9. = 35 Pf 
31. Beſondere raſſenkundl. Somatologie 
555 8 J. Lanz⸗Liebenſels, 40 H. 


30. Beſondere raſſenkundl. Somatologle 
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Oſtara⸗Bücherei.⸗ Sen 
Die deutſchen Banken im Jahre 1909 von Robert Franz, Verlag dees 
ſt, Berlin 1910. Preis Mk. 1.— Die ungemein ſleißige und 
reichhaltige Schrift umſaßt die Abſchlüſſe ſämtlicher deutſchen Banken, und da ſie 
auch die Statiſtiken der verfloſſenen 26 Jahre rekapituliert, fo gewährt ſie einen 
umfaſſenden Überblick über die Geldwirtſchaft und Volkswiriſchaft des er) en 
Reiches im berfloffenen Vierteljahrhundert. Die durch Zuverläſſigkeit des Zahlen: u 
materials beſonders wertvolle Arbeit kann daher allen Intereſſenten als reich⸗ 
haltige Materialſammlung aufs beſte empfohlen werden. * 
Das Geheimnis der Börſenkurſe und bie Volksausraubung durch die 
internationale Börfenzunft von Dr. F. Kolk, Verlag Hermann Beyer, Leip- 
zig 1895, Mk. 1.—. Ein auſſehenerregendes Buch, das mit unwiderleglicher Sach⸗ 
lichkeit und auf Grund eines ungeheuren Materials das ſchändliche Faſchſpiel der 


leſen haben. 


Blonden und Dunklen. II: Kultur⸗ * f 


Erderbsprinzip der Dunklen 
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ll: Die maskierte Dieberei als = 
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eine Aufklaͤrung für Blonde 
von J. Lanz⸗Liebenfels 


67 
— 
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1 Verlag der „Oſtara“, Rodaun, 1910 | Fe 3 
— wein Auslieferung für den Buchhandel durch 
1 Friedrich Schalk in Wien. 2 
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Inhalt: D. Boͤrſe ein Falſchſpiel, d. Kurſe von einem Geheim⸗ BI 
bund diktiert, geheime Signale i. Kurszettel, Banken als Volks⸗ 15 
ausbeuter und Urheber der Boͤrſenpaniken, Vorſichtsmaßregeln RU 
im Verkehr mit Banken, 5°2 Milliarden Bankdepots als Herren⸗ WR 
loſes Gut, der alte Hoſenhandel u. Troͤdelmarkt der Großbanken, BR 
GFPankbrüuͤche und kein Ende, d. Aktie als Einbrecherwerkzeug, die K 
DPoſtſparkaſſe als Rettungsanker aller Beſitzenden, Wohltaͤtig? 
keits- Vereins und -Haftpflichtdiebereien, die Gratis⸗Toiletten 
der Patroneſſen, die Sexualerpreſſung als Erwerbszweig, 
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4000 ME. Alimentationskoſten als, Normalfall“, teure Schäfer - 
4 fündehen, der Reichtum der Tſchandala iſt Diebſtahl! -- 
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(ſamt Poſtporto) einzeln 40 H. — 


* 1 Dar 


N . Nodaun⸗Wien. . SEE, , 
Die „Oſtara⸗ it die erſte und einzige getſhrt 
1 1 5 tums und Mannesrechts, 


. > und feminiſtiſche Ale zu bewahren. . 


i r = erſcheint in zwanglo ge. El tt 2 5 
FE Die „Oſtara“ zwangloſer Folge. Ein Hef oe 


74. Zehn Hefte orgnsbezabi 4 Kronen = 8:50 Mark. Beſtellungen nin 1 
5 jede Buchhandlung und dle Leitung der „Oſtara“ zu Nodaun bei r 
„Wien ‚entgegen. Serauögeber und Schrlftleiter: J. fals, 5 


= = ip erſchienen N 


1. Die dſterreichiſchen Deutſchen und bie 


. Wahlreform von Sc., 40 H. = 35 Pf. 
. 2. Wahlreſorm, 40 reg n Rechts⸗ 
. kreform von 8c, 40 H. 3 


„ . Repolution ober enge von J. 


. Lanz ⸗Liebenfels, 40 9. = 3 


4. Ungarns wirtſ layer Bankerott 
von J. Lanz-Liebenfels, 40 9. = 35 Pf. 


* Gebel 
ar, „Landgraf werde hart“. Eine alt⸗ 
* beulſche olksſage, neuzeittümlich er 


. zählt von Adolf Hagen, 40 H. = 85 Pf. 

.: 6. Die Reichskleinodien zurlick nach dem 
. . Reich! Völkiſche Richtlinien für unſere 
. Zukunft von Harald Arjuna Grävell 
j 71 Joſtenoode, 40 H. = 35 Pf. N 


4, Adolf Harpf, 40 


* . Die beutfgoferreiifiien Alpenlänbder | 


=. a au Fleiſch⸗ und Milchproduzenten von 
en Ludwig von Bernuth, 40 9.85 Pf. 
— 3. Ser pölliſche Gedanke, das ariſtolra- 


2. 7. Oſtara, bie Aufertehung des Men⸗ 
75. 5 n eine 8040 9. — 95 9. Dr. phil. : 


Adolf Harpf, 4 


10. u. 13. Urtheopägenit, ausgewählte 


3 zur Erforſchung und Pflege des beroifpe Kaffe en⸗ 


2 25 u dt Greene der Raſſenkunde tatſächlich in Anwerbung Bringen u 
27 will, um die heroiſche Edelraſſe auf dem Wege der planmäßigen Nelu⸗ 
z buch und beg Oerrenreötes vor ber Bernichtung durch Iotaifilde 


"ie Br Beinlp at 8 get kam Dr. phil. = 


raſſengeſchichtliche Urkunden von J. Lanz⸗ I 


Liebenfels, 80 H. = 70 Pf. (Vergriffen!) ) 
11. u. 12. Das Weibweſen, eine Kultur⸗ 


14 7 v. Dr. phil. A. Harpf, 80 H. 70 Pf. 
40 


tution von Dr. E. v. Liszt, 40 H. 
35 Pf. (2. Auflage!) 


16. Judas Geldmonopol im Aufgang 5 — i 
unb im Zenith, zwei Beltgebichte von 
Doktor Adolf Wahrmund, 40 H. = 35 Pf. 


m. 38 1 Titelfrage der Techniker, 40 H. 


H. . . 
15. Weibliche Grroeröejäßigtet u Profi . 


18. Maße und Wohlfahrtapflege, ein Auf⸗ 5 


ruf zum Streit der Wohltätigkeit von Eu 


J. Lanz-Licbenfels, 40 H. (Vergriffen!) -: 
19. u. 20. Die Zeit des ewigen Friedens, 
eine Upolvgie des Krieges als Kultur- 
unb Wass an ether gan Dr. phil. 

Adolf Harpf, 80 H. =. 70 Pf. N 


int e 3 . 
Er 41 der „Oſtara“. 


Um den Mafjen-Gchönheltepreit können ſich bewerben alle Aben- * 
nenten und Leſer der „Dftara” gegen Einſendung 10 ſolcher Ab⸗ 
Pore (desselben oder verſchledener Hefte) und einer genauen 

Photographle. Beurteilung und Zuerkennung erfolgt auf Grund der 
im Heſte 31 angegebenen Raſſenwertigkeitsbeſtimmung. Auszahlung 
der Preiſe am 1. Jänner jeden Jahres. 
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14. Grin Israels von R. Freydank, 3 u 
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. für die heutigen Verkehrsverhältniſſe völlig überflüſſig iſt. 
verſammlungen waren notwendig in einer Zeit, da keine Poſtſparkaſſe, 


SSS SSS SSS 


Die Geheimniſſe der mas⸗ * 
kierten Voͤrſendiebereien. . 


Daß heute die Dunklen die Neicheren und die Meuſchen der blonden 
heroiſchen Naffe die Armeren find, können wir als erwieſen betrachten.? 


Wir wollen nun im Nachſolgenden die ebenſo wichtige Frage, wie und 
auf welche Weiſe ſich die Dunklen Vermögen und Befig erwerben, erör« 


tern. Mit der Beantwortung dieſer Frage find zugleich die Mittel an. 


die Hand gegeben, um der Ausbeutung der Blonden durch die Schwin⸗ 
deleien der Dunklen vorzubeugen. 


. Der größte und einträglichſte Schwindel iſt der Börſenſchwindel. Die 


Vörſen find, je nachdem an ihnen mit Wertpapieren oder Produkten 
gehandelt wird, Effekten oder Warenbörſen. Sie find offenbar aus 
den alten Märkten hervorgegangen, die von ihnen umgebracht wurden. 


Entſprechend dem Zuge aller Tſchandala⸗Raſſenkultur, haben die Börſen - 
die alten Landmärkte in den größeren Hauptſtädten zentraliſiert. Nach 
den Angaben der Dunkelraſſenmänner find die Börſen eine volkswirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit, die den Waren- und Wertpapierumſab erleich⸗ 
tern und von der Willkür und der Preisdrückerei einzelner unabhängig 


machen ſolle. Demgegenüber behaupte ich: Die Börſe iſt ein durch 
und durch unmodernes, rückſtändiges und „reaktionäres“ Inſtitut, das 
Vörſen⸗ 


keine Eiſenbahn, kein Telegraph und kein Telephon beſtand. 
Eiſenbahn, Telegraph und Telephon haben heute ein ganzes Neich zu 


einer Börſenhalle gemacht, in der man in einer Stunde aus dem entfern« 
teſten Provinzneſt Aufträge geben oder annehmen kann. Wozu die uÄ m. 
ſtändlichkeit der perſönlichen Verſammlungen? Um ſich der Suggeſtion 


mittelländiſcher Schwätzer auszuſetzen? Wenn man elwas verkaufen oder 
faufen ſill, iſt ja die Preſſe da, die täglich und in kürzeſter Zeit 
in Millionen Hände wandert. Der Kreis der Käuſer und Verkäufer 
wird durch unſere Verkehrsmittel ins ungeheure erweitert, warum 


wollen die wackeren „Fortſchrittsfreunde“ dieſen Kreis bloß auf eine in 


einer Börſenhalle verſammelte aufgeregte Verſammlung beſchränken? 
Das iſt doch im höchſten Grad „reaktionär“. 

Doch die Sache wird noch toller und widerſpruchsvoller. Der ganze Bör- 
ſenverkehr und das wichtigſte desſelben, die Fixierung der Kurſe der 
Waren und Werteffekten, hängt von der Ehrlichkeit und dem Pflicht 


bewußtſein der ſtaatlichen Börſenkommiſſäre und der beeideten. 


Senſale ab. Eid, was ift das für einen religionsloſen Börſeaner?! Grün⸗ 


det ſich die Vörſe auf ein ſo „veraltetes“ und „reaktionätes“ Inſtitut j 


Ich verſtehe darunter eine Handlung, die vor dem gelebt nicht firafbar und 


auch nicht entehrend iſt. Ferner bemerke ich, daß ich in den nachſolgenden Kapiteln 
nicht Einzelinſtitute oder Einzelperſonen belämpſen will. Meine Unterfuchungen 
Gauche ſich ſtats auf die Raſſen und die von ihnen vertretenen Syſteme als 

anzes 
1 Prgl. 


Oberg! Nr. 40: Die Verarmung der Blonden und der Reichtum der 
Dunklen. 
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F ˙ en 
wie den Eid, dann iſt ſie ſelbſt reaktionär und veraltet und daher auch 
in dieſer Hinſicht überflüſſig, ja im Grunde eine groteske Fronie und 
Blasphemie, da ſich das Treiben im Tempel des Gottes Mammon auf 
einen religiöſen Akt wie den Gotteseid gründet. . 
Ein zweites, völlig unwirtſchaftliches und unmodernes Prinzip iſt das 
echte Tſchandala⸗Diebs⸗Dogma von der Preis b eſtimmung nach 
Angebot und Nachfrage, d. h. der Preis eines Kilogramm 
Weizens, einer Ware, oder eines Wertpapieres richtet ſich nicht nach 
ſeinem inneren und wirklichen Wert, ſondern je nach der vorhandenen 
Menge. Dieſes Dogma, das unbegreiflicherweiſe von faſt allen National- 
ökonomen widerſpruchslos hingenommen wird, muß aufs heftigſte be⸗ 
kämpft werden. Lediglich der wirkliche Wert eines jeden Gegenſtands, 
das iſt der Aufwand von Körper- oder Geiſtesarbeit, muß preisbeſtim⸗ 
mend fein. Iſt Überfluß von dem verlangten Gegenſtand auf dem 
Markte, ſo iſt es durchaus nicht notwendig, den Preis herabzuſetzen. Es 
ſoll eben nicht ſo viel verbraucht werden, damit in Zeiten des Mangels 
mehr Vorrat da iſt. Man werde doch endlich einſichtig und gehe unſerem 
Wirtſchaftsleben auf den Grund. Wir haben ja ſchon einmal geſagt, daß 
es den Niederraſſigen darum zu tun iſt, durch möglichſt intenſiven und 
raſchen Maſſenumtauſch aus kleinen Preisunterſchieden großen Schma⸗ 
rotzerverdienſt zu ziehen. Davon hat die arbeitende und wirklich Werte 
ſchaffende heroiſche Raſſe gar keinen Nutzen, im Gegenteil nur Schaden. 
Wächſt wenig Korn, ſo kann der blonde Landmann wenig verkaufen und 
wird ſeine Arbeit nicht gelohnt. Wächſt viel Korn, ſo iſt die Arbeit ver- 
größert, aber er bekommt wieder nichts, weil der Preis „wegen des An⸗ 
. gebotes“ zu ſtark ſinkt. Das im Grunde völlig unlogiſche Dogma von 
„Preis und Angebot“ macht das moderne Wirtſchaftsleben zu einem 
ununterbrochenen Taumel von Hauſſe in Baiſſe, und zu einem natur 
getreuen Spiegelbild des rattenhaft aufgeregten und nervöſen Seelen⸗ 
lebens der dunklen Tſchandalaraſſen. Das unſinnige Börſendogma hat 
Rauch die Volksgeſundheit inſoferne untergraben, als in den Zeiten der 
„Hochkonjunktur“ allzu üppig gelebt und die Übervölkerung gefördert 
wird, in der „Niederkonjunktur“ aber Hunger und Elend die „Über- 
flüſſigen“ bedrängt. Ich weiß, daß man mich wegen der Bekämpfung 
des Preisbildungsdogmas verlachen wird. Aber lernen wir doch endlich 
von unſeren Feinden, die bereits ſelbſt ein Bedürfnis haben, den Kurs 
der Wertpapiere zu ſtabiliſieren. So verlangt Hall, der Generaldirektor 
der Verſicherungsgeſellſchaft „Anker“, als Anlagepapier für Verſiche . 
rungsgeſellſchaften eigene Staatsſchuldverſchreibungen, die eine Art un 
übertragbarer Staatshypothek darſtellen follen.! Der Vorſchlag iſt aus- 
bezeichnet, nur ſoll er nicht allein den Verſicherungsgeſellſchaften, ſondern 
einem jeden zugute kommen. Wenn die Kursſchwankungen auf einmal 
unangenehm find, wozu brauchen wir dann überhaupt Kursſchwankun⸗ 


SS SSS 


gen? Was an ſolchen Kursſchwankungen verdient oder verloren wird, 


möge man aus einem einzigen Beiſpiel erſehen: Von 1907 auf 1908 hat 


1 Neue Freie Preſſe“, Wien, 28. Juni 1910. Eu 
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die 3)oige Reichsanleihe allein 180 Millionen Mark durch Sinken deg 
Kurſes eingebüßt! N N 


Das Börſenweſen iſt aber nicht nur im Weſen veraltet und prinzipien⸗ 


los, es iſt ſogar im höchſten Grad volksfeindlich, da es nichts anderes 


als ein geſetzliches Privilegium einer dunkelraſſigen Sippe zur Be⸗ 
gaunerung und Beſchwindelung der Blonden iſt. Der Jude Conrad 
Alberti ſchreibt über feine eigenen Naffengenoffen: „Eine Charakter- 
eigenſchaft der Juden iſt das hartnäckige Beſtreben, Werte zu produzieren 
ohne Aufwendung von Arbeit, d. h. . .. durch Schwindel, Korruption, 
Börſen⸗Manöver, falſche Nachrichten mit Hilfe der Preſſe . 
künſtliche Werte zu ſchaffen, ſich dieſe anzueignen und ſie dann im Ein⸗ 
tauſch gegen reale, durch Arbeit geſchaffene Werte von ſich abzuwälzen 
auf andere, in deren Händen ſie in Luft zerfließen wie Helena in Fauſts 
Armen.“! Beſſer kann der Börſenſchwindel gar nicht charakteriſiert 
werden! Zu ergänzen wäre noch, daß alle Börſen mehr oder weniger 
unter dem Einfluſſe eines eigenen Geheimbundes ſtehen, der die 
Kurſe nach Willkür macht. Arwed Solano: weiſt nach, daß dieſe 
Börſengeheimbündler eine Art Geheimverſtändigung haben. Ich ſelbſt 
konnte die Beobachtung Sola nos beſtätigen, daß bei gewiſſen Effek⸗ 
ten die Kursnotierungen in Bruchteilen (z. B. Kurs: 764%, oder 764.25) 
ſtets Signale für Kursveränderungen waren. Die Kombinationen von 


, V, 34 und ihre verſchiedene Aufeinanderfolge haben für die Wiffen- 


den ſtets eine beſtimmte Bedeutung. Alſo mit einem Worte, aufgelegtes 
Falſchſpiel, da die einen im voraus alles wiſſen, und die Kurſe einfach 
ſelbſt machen, während die Außenſtehenden immer verlieren miiſſen. Die 
Unverſchämtheit dieſer Falſchſpieler geht in neuerer Zeit ſchon ſo weit, 
daß ſie, wenn Ereigniſſe eintreten, die fie nicht voraus beſtimmt haben, 
die aber ihre Räuberpläne ſtören würden, kurzerhand zur zeitweiligen 
Schließung der Börſen ſchreiten obwohl fie uns doch ſonſt auf alle mög- 
liche Weiſe einreden wollen, daß uns die Börſe ſo notwendig ſei wie ein 
Biſſen Brot. Wir haben das ſchon zweimal erlebt: Das erſtemal, als 
nach dem Erdbeben von Meſſina die italieniſchen Börſen auf 8 bis 
14 Tage „wegen nationaler Trauer“ geſchloſſen wurden, das zweitemal 
in Frankreich, als 1909 anläßlich des großen Poſtſtreiks ſogar die Bör- 
ſenverbindlichkeiten auf mehrere Tage fufpendiert wurden. 


Anſonſt aber wird ein rieſiger Reklameapparat in Bewegung geſetzt, um 
durch Proſpekte, Briefe, in neuerer Zeit ſogar auch durch Telegramme, 
das unverſtändige Publikum zum Börſenſpiel anzulocken. Bei wem Geld 
vermutet wird, der kann ſich der Zudringlichkeit jener „Zutreiber“ 
(„Remiſſiers“) kaum erwehren. Im September 1910 mußte die amtliche 
„Wiener Abendpoſt“ an die Vörſenzutreiber eine ernſtliche Mahnung 
richten und das Publikum vor diefen Umttieben warnen. Wie zum Bör. 
ſenſpiel animiert wird, möge folgendes Beiſpiel aus dem berühmten 


Aus dem treſſlichen Handbuch die Judenfrage“ von T eodor ritſch, Le ig; 
Hammerverlag, 1907, S. 24 e die Jubenfenge“ 5 Friese hit: 


7 Der Geheimbund der Vörfe, Verlag Hermann Beyer, Leipzig, 1893. 
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„Economiſt“ der Wiener „N. Fr. Pr.“ erläutern. Da heißt es in 
Sirenentönen: „Die ſeſtgewurzelte gute Meinung ... hat ihren Ur⸗ 
ſprung in der Reviſion? des Vörſengeſetzes. Die Aufhebung des Tif- 


ferenzeinwandes hat den ſpekulativen Gedanken ungemein 


belebt, es haben ſich neue Vermögen gebildet, welche dieſer Periode der 
Bewegungsfreiheit' entſtammen ... Die Auſwendungen für 
den Lebensunterhalt find in einer Steigerung begriffen ... Was dem 
Jahresetat fehlt, ſoll durch Kursgewinn hereingebracht werden.“ Das 
verſchweigt natürlich der „Economiſt“, daß, wenn die einen gewinnen, 
doch die anderen verlieren müſſen, und daß die Dunkel. und Nieder- 
raſſigen die Gewinner, und die unerfahrenen blonden Gimpel die Ver- 
lierer ſind, ja fein müſſen, weil eben das Börſenweſen Falſchſpiel iſt. 
„Der Sozialdemokrat und öſterreichiſche Neichsr. Abg. Karl Höger 
ſchrieb im Jahre 1892 ganz richtig über die Viehmärkte, wo es ebenso 
wie auf den Börſen zugeht: „Die Agenten laufen überall umher, um 
dem Produzenten, dem Bauer, ſein Produkt abzuſchwindeln, 
lügen ihm die tollſten Märchen vor, um ihn zum Verkaufe um jeden 
Preis zu bewegen. Die Kommiſſionäre beſtinnnen, wie viel Vieh zu 
Markte gebracht werden darf, damit der Preis hübſch in der Höhe bleibe. 
Die Agenten bekommen Briefe: Schicken Sie zum nächſten Markte uns 
fo und fo viel Stück, ja nicht mehr, der Preis würde fallen!“ Alſo fo 
ſieht das Dogma von der „Preisbildung nach dem Angebot“ aus! Höger 
hat recht, wenn er dieſe Kommiſſionäre Räuber nennt.? 
Die Börſe iſt aber den heroiſchen Menſchen nicht nur wirtſchaftlich, 
ſie iſt ihnen weitaus mehr ſittlich und politiſch ſchädlich. Wir 
haben ja oben aus dem Munde des „Economiſt's“ gehört, daß Börſen⸗ 


gewinn den Luxus und die Lebenshaltung „ſteigert“. Ein trauriger 


„Luxus“, der ſich auf den Leichenhügeln ruinierter Familien aufbaut, 
ein „Luxus“, der auch meiſt ſelbſt den Geruch der Verweſung und des 
baldigen Verfalls an ſich trägt. In politiſcher Beziehung aber iſt die 
Börſe ſtets die fürchterlichſte und gefährlichſte Waffe der Tſchandala 
gegen jedes Fürſtentum, jede Ordnung, jede National- und Volks- 
freiheit und Religion geweſen. Als Kaifer Wilhelm II. im Auguſt 1910 
feine berühmte Rede von dem göttlichen Urſprung des Fürſtentums hielt, 
da drohte die „liberale“ „N. Fr. Pr.“: „Der Rentenkurs iſt gegen ſolche 
Reden nicht unempfindlich!“ Wenn ein Fürſt, oder ein Staat ſich er- 
kühnt, etwas gegen die Tſchandala zu unternehmen, Raſſen- und Volks. 
politik zu treiben, dann winkt man ihnen immer mit der Knute der 
Börſe, den Kursſtürzen. Die Börſe miſcht ſich in alle Politik ein, ja ſie 
maßt ſich an, die Politik zu beſtimmen. Sie erpreßt oder umſchmeichelt, 
ja ſie beſticht nicht ſelten Fürſten und Staatsmänner und läßt ſie an 


1 10. Juni 1910, B 
2 Daß iſt eigentlich Verſchlechterung. 


Soll wohl heißen: Diebsgedanken. . on. 5 a 


Das ift: der Erlaubnis zum Betrug. — 
„Alldeutſches Tagblatt“, Wien, 15. September 1910. 
1. September 1910, S. 3, Spalte 3. N en 
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dem Raub teilnehmen. Deswegen die merkwürdige Erscheinung, daß 
hochſtehende Herren oft mit den ſchmierigſten Vörſen. und Preſſemännern 
verkehren. So heißt es z. B., daß König Peter von Serbien gelegentlich 
der Annexionskriſe eifrig an der Börſe geſpielt und auch gewonnen habe. 
Im September 1910 haben die franzöſiſchen Börſenmänner das An- 
leihebedürfnis Ungarns und der Türkei dazu ausnützen wollen, um 
den Dreibund zu ſprengen. Wir bedanken uns für dieſe „liberale“ 
Errungenſchaft, die alle „Fürſtentyrannei“ und „Pfaffentyrannei“ 
weit in Schatten ftellt! N 

Aber abgeſehen von allem anderen iſt die Börſenverſammlung an und 
für ſich nicht mehr als ein Komödienſpiel. Ich erinnere nur an die 
wüſten Szenen an der Wiener Börſe, da 1873 Rothſchild, 1882 
Tauſſig und 1892 Moriz Benedikt (der Herausgeber der 
„N. Fr. Pr.“) von der Börſe hinausgeworfen wurden.! Deswegen 
weg mit den Börſen, den Baſtillen jeder wirklichen volkswirtſchaftlichen 


und politiſchen Freiheit. 


Die Geheimniſſe der mas. 
kierten Bankdiebereien. ur 


Gewöhnlich teilt man die Banken je nach ihrer Hauptbetätigung in 


Noten banken, Depoſiten- und Kredit banken und Hypothe⸗ 
ken banken ein. Es iſt ſchwer zu ſagen, welche von dieſen Arten die 
volksfeindlichſte und gefährlichſte iſt. Jedenfalls ſind bei den Depoſiten⸗ 
banken (richtiger Spielbanken) Schwindeleien und Betrügereien am 
leichteſten möglich. Ich warne jedermann, auch nur 100 K einer Depo⸗ 
ſitenbank, ſei es in Wertpapieren oder auf Einlagebüchern anzuver⸗ 
trauen. Man laſſe ſich durch keinen noch ſo prächtigen Bankpalaſt und 
noch fo jovialen, ſchmalzig⸗freundlichen Bankdirektor blenden, und be⸗ 
trachte die Banken und Bankiers als das, was fie find: als Blutſauger 

und alte Hoſenhändler, die ihre Schundware dummen Kerls ſo teuer 

wie möglich anhängen wollen. ö 

Als im März 1907 der amerikaniſche Eiſenbahnkönig Harriman 
die gewaltige Börſenſchlacht gegen die Hill-⸗Mor gan -Gruppe und 


Kuhn, Loeb u. Co. verlor, fegte eine noch nie dageweſene Panik 


durch alle Börſen der Welt. An Pennſylvania-⸗Aktien wurden vom 12. bis 
13. März in Berlin allein 10 Millionen Mark verloren. Wer hat dieſe 
Panik verſchuldet?-Nur die Banken, denn erſtens haben die Banken die 
amerikaniſchen Wertpapiere in Deutſchland eingeführt, die Disfonto- 
Geſellſchaft allein um 400 Millionen Dollar Aktien der Pennſylvanial. 
Zweitens ſchreibt Tadon,s ein gewiß vorurteilsloſer Gewährsmann, 
wortwörtlich: „Es bleibt ein nicht unbedenklicher Umſtand, daß ein 
großer Teil der Effektenkäufe des Publikums mit Inanſpruchnahme von 


„Neues Wiener Wochenjournal“, 3. April 1910, ©. 9. 
Eine ausgezeichnete Statiſtit der Banken enthält die reichhaltige Schriſt „Die 


deutſchen Vanken“ von Robert Franz, Berlin 1910, Verlag des „Deutſchen 


Oconomiſt“, Preis Mk. 1 
? „Neue Freie Preſſe“, Wien, 16. März 1907, S. 13. 
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Bankkredit! erfolgte. Das gibt dann bei Paniken raſche Exekutionen, ent⸗ 
weder nachzahlen oder verkaufen ... nicht erfreulich war es 
zu ſehen, daß nicht nur Privatbankiers, ſondern a uch 
-Depofitenfaffen von Großbanken die Kundſchaft 
zur Löſung der Engagements zwangen. Das Ver 
trauen des Publikums aber, das in dem Anwachſen 
der Depoſitengelder zum Ausdruck kommt, läßt man 


ſich gefallen, die Baiſſe ift den Banken nicht unwilllommen. Sie 


gibt ihnen Gelegenheit, unter ihren Effektenbeſtänden etwas aufzuräumen, 
ohne daß ſolche Verkäufe im allgemeinen Trubel allzu ſehr auffallen (!) 


. . gute Sachen werden zu wohlfeilen Surfen hereingenommen (3. B. 


engliſche Konſols l) und der ſpätere Verkauf dieſer Effekten zu höheren 
und höchſten Preiſen macht jeden Berluft, den die Verkäufe (der ſchlechten 
Ware) bringen ſollten, reichlich wett. Die Interventionen, die hie und da 
vorgenommen wurden, ſind beſtimmt, das Dekorum zu wa 0 ren. 
— Im ganzen wird in den Kreiſen der Vörſe erklärt, daß die Politik 
der Banken den KRursrückgängen Vorſchub geleiſtet hat.“ 
Wenn die Banken ein Intereſſe haben, die Vörſenpaniken zu erhöhen, 
ja ſie ſogar künſtlich fördern, dann. ſind ſie nicht nur nicht die „Regula; 
toren des Handelsverkehrs“ — wie ſich die liberaliſtiſchen Blätter ſchön⸗ 
redneriſch ausdrücken — ſondern fie find direkt die Werkzeuge von Großz⸗ 
einbrechern, welche unter Duldung des Staates dem Volk und auch dem 


Staat ſelbſt Millionen aus den feſteſten Panzenkaſſen herausſtehlen 


und jeden belauern, bei dem ſie Geld wittern. Profeſſor Rießer, ein 
bekannter Bankenfreund, ſchreibt in ſeinem Buch „Die deutſchen Groß 
banken und ihre Konzentration“ ganz unumwunden: „Es iſt ein offenes 
Geheimnis, daß bei den Großbanken allwöchentlich Sitzungen ſtattfinden, 
in denen die Vorſteher der Depoſitenkaſſen Weiſungen über die dem 
Publikum zu empfehlenden Effekten erhalten.“ Dieſe Worte ſoll ſich 
jeder, der mit einer Bank verkehren muß, wohl hinter die Ohren ſchreiben 
und beſonders dann in Erinnerung rufen, wenn er einen Vankdirektor 
um Rat fragt. Wer ein offenes Konto an einer Bank haben muß und 
dort im offenen Konto Papiere verkauft und kauft, iſt der Bank aus⸗ 
die Bank dem Klienten gegenüber mit verdeckten Karten. Wer gar 
ohne Not bei einer Bank Wertpapiere oder Bargeld auf laufendes Konto 
deponiert, der handelt nicht viel klüger, als ein Dummkopf, der einem 


Einbrecher fagt, wie viel Vermögen er beſitze und wo er es verwahrt habe. 


Sie Banken leben doch, wie dies felbft ein Börſenblatt, wie die 
„N. Fr. Pr.“ eingeſteht, von der Dummheit des Publikums und der 
vol kswirtſchaftlichen Unordnung. Das genannte Blatt ſchrieb am 28. No⸗ 
vember 1909, S. 18, Spalte 3: „Die guten Zeiten für die Banken waren 
jene, wo der Kredit des Staates noch wenig gefeſtigt war und Staats- 
anlehen nur zu drückenden Bedingungen placiert werden konnten. 


1 Das iſt ja das Gewöhnliche bei den Depoſitenbanken! 
2 Was iſt das Publikum ſo blöd! , nn 
Jena 1910, 3. Auflage. N . 


geliefert. Der Bankklient fpielt der Bank gegenüber mit aufgedeckten, 
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Eu Auch diefe Bemerkung hat man fi wohl zu merken. Denn wer war es, 1 
der die Bedingungen fo „drückend“ gemacht hat? Die Vanken! Was nun — 
aber an der Sache am tollſten iſt: das dumme, unaufgeklärte Volk trägt 


den Banken das Geld ſcheffelweiſe zu, um ſich mit Hilſe des eigenen 


Geldes von den Banken tyranniſieren und ausbeuten zu laſſen. Wie 
vertrauensſelig die Deutſchen den Großbanken gegenüber ſind, möge 


die Tatſache erläutern, daß nach einer Statiſtik vom Auguſt 1910 ſämt - * 
liche deutſche Großbanken 4.1 Milliarden Mark als Depots des deutſchen . 


Volkes verwalten und 1.1 Milliarden Mark in Aktien zirkulieren laſſen. 
Gegenüber dieſen Verpflichtungen verfügen alle Banken an realen Wer- 
ten: An Vargeld nur 320 Millionen Mark, Grundbeſitz 110 Millionen 
Mark.“ Lumpige 430 Millionen ſollen die Deckung für 5.2 Milliarden 
Mark des ſparenden Volkes ſein? Wenn eine Bank nur 1000 Kronen in 
bar kreditieren ſoll, muß ich ein 3 bis 5fach größeres Depot in Effekten 
erlegen! Die deutſchen Banken dagegen verlangen vom deutſchen Publi. 
kum einen Kredit, der ihre reale Deckung um das Zehnfache überſteigt. 
Und welche fürchterliche Scherereien hat man, ſelbſt unter ganz normalen 
Umſtänden, wenn man an einer Bank Geld deponiert hat. Wie ſchwer 
bekommt man das wieder heraus: Wie ſehr iſt man allen möglichen 
Zwiſchenſällen — ich wiederhole ſelbſt bei ſeriöſen Inſtituten — aus⸗ 
geſetzt, wie dies der Jall Kokinek bei einer Prager Bank im Jänner 


. 1910 gezeigt hat.? Auf dieſen Fall, wie überhaupt auf ähnliche „Bank⸗ 


Zwiſchenfälle“ gilt nur wieder das Sprichwort: Fanle Fiſch und Schläg' 
dazu! Wer nun gar Aktien bei einer Bank deponiert, der gehört über- 
haupt unter Kuratel. Über Aktiendepots verfügen die Banken wie über 
Eigentum und ſpekulieren damit. Geſteht doch Nobert Franz J. e., 
S. 7. ein, daß die Banken mit Hilfe der bei ihnen deponierten Aktien 
auf den Generalverſammlungen der Aktiengeſellſchaften ſo ſtimmen, als 
ob ſie die Beſitzer der Aktien wären. Es iſt daher für die Banken ein 
leichtes, in. jeder Aktiengeſellſchaft beſtimmend mitzureden, ohne daß ſie 
ſelbſt auch nur einen Heller in dem Unternehmen ſtecken haben. Die 
Dummheit der Bankklienten iſt in der Tat unbegrenzt! ö 
Wir haben alſo geſehen, daß die Banken als Geldanſaugeſtellen ſchlecht 
arbeiten. Noch ſchlechter arbeiten ſie als Geldabgabeſtellen. Im Juni 
1905 ſtellte der Herr v. Prager, der General-Sekretär der öſter⸗ 
reichiſch. ungariſchen Bank, feſt, daß von den geſamten Eskomplen auf 
die Vankanſtalten Oſterreichs 123 Millionen, auf die ungariſchen 
121 Millionen entfallen? Zweidrittel der Depots der Bank find öfter- 
reichiſchen Urſprungs, während die von der Bank gewährten Kredite 
umgekehrt zu zwei Drittel den dunkelraſſigen Ungarn zugute kamen. 
Das heißt ſoviel: dem blonden Volk, den Deutſchöſterreichern kam 


„Neue Freie Preſſe“, Wien, 13. Auguſt 1910. 

* Brgl. „Neue Freie Preſſe“, 4. Jänner 1910. Der Bankbeamte Korinek hatte 
widerrechtlich mit dem Depot eines Klienten geſpielt und es verspielt. Als der 
Klient mit der Klage drohte, drohte die Bank mit der Erpreſſungsanzeige, bis 


endlich die Manipulationen Korineks aufgedeckt wurden und die Bank auch den 
Schaden vergütete. . ö 


„Neues Wiener Abendblatt“, 27. Juni 1905. 5 
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weniger Kapital zugute, während umgekehrt die mongoloid-mediter. 
ranoiden Ungarn mehr brauchten, gierig nach dem Bargeld griffen und 
den Oſter reichern dafür Wechſelpapiere anboten. Es iſt eine erwieſene 
Tatſache, daß die Geldſchränke aller Banken für wirklich große und 
gute Sachen, falls ſie von einem Arier angeboten werden, einfach ber. 
ſchloſſen ſind. Der Geldſtrom, der aus den Banken fließt, konunt nur 


immer ein und derſelben Klique zugute. Um eine jede Bank ſteht eine 


Kette von jüdiſchen Proviſionsagenten die Geld nur getviſſen Leuten 
zukommen laſſen.1 Selbſt chriſtliche Banken und Sparkaſſen entblöden 
ſich nicht, Juden mit der Vergebung von Hausſätzen und Baukrediten 
zu betrauen.? Wer wundert ſich da noch, wenn chriſtliche Geſchäftsleute 
ſo ſchwer Geld auf Kredit bekommen! Für Chriſten und Arier ſind eben 
die Banken nur als Geldeinlageſtellen da! 5 
Solange nun das Bankgeld, wie dies z. B. bei den Hypothekenbanken 
geſchieht, auf Boden und Häuſer verliehen wird, und ſolange ſich die 
Banken mit dem Vertrieb von Staatspapieren, Pfandbriefen und Obli⸗ 
gationen, alſo real fundierten Effekten abgeben, find fie zwar nicht un⸗ 
entbehrlich, aber auch nicht zu mißbilligen. Bedenklicher aber wird die 
Sache, wenn das Bankgeld faſt ausſchließlich der Induſtrie zufließt und 
in Aktien oder gar in ausländiſchen, exotiſchen Papieren inveſtiert 
wird. Da hat ſich die „N. Fr. Pr.“ im Juli 1910 wieder verſchnappt, 
wenn ſie ſchreibt: „Faſt jedes (Bandinftitut hat Aktien der von ihm 
gegründeten Induſtriegeſellſchaften an der Dörfe eingeführt und auf 
dieſe Art dürften heuer 30 Millionen Kronen neuer Induſtrieaktien zur 
Emiſſion gebracht worden fein. Für manche Bank war es noch 
wichtiger, daß die Hochflut auf dem Effektenmarkt 
ihre älteſten, jahrelang als unverkäuflich gehal— 
tenen Ladenhüter mitgeriſſen und ſo die Möglichkeit, mit 
dem alten Portefeuille tüchtig aufzuräumen geſchaffen hat.“ Man kann 
alſo die Verwendung der Bankgelder zur Induſtrialiſierung kaum vom 
volkswirtſchaftlichen und noch viel weniger vom raſſeuwirtſchaſtlichen 
Standpunkt gutheißen. Denn die Einlagen der Bankklienten befinden 
ſich dadurch in ſtändiger Gefahr, während anderſeits durch die Über⸗ 
induſtrialiſierung das Tſchandalatum und die Entartung gefördert 


wird. Aber abgeſehen von höheren und ethiſchen Erwägungen iſt die. 


Verbindung der Banken mit der Induſtrie auch in rein finanzwirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht höchſt bedenklich. Man ſehe ſich nur einmal die Bilanz der 


öſterreichiſchen Kreditanſtalt (die übrigens als das bertrauenswürdigſte⸗ 


öſterreichiſche Inſtitut gilt) vom 10. Auguſt 1910 an.s Dieſe Bank han⸗ 


delt mit: Petroleum, Eiſen, Holzverkohlung, Patronen, gedruckten 


Tüchern, Linoleum, Bier, Möbel, Zucker, Milch, Kattun, Papier, Schnell. 


— 


Als im Sommer 1910 in Wien das „Bankhaus Goldberger und Pollat“ zus 
ſammenkrachte, wunderte ſich jedermann, daß die beiden ganz jungen Cheſs noch wenige 
Tage vor dem Konkurs von den erſten Banken Taggelder ohne Deckung bekamen. 
Daz lam z. B. Auguſt 1910 gelegentlich des Prozeſſes der Geß man n'ſchen 
Baukrebitbank auf! N ü . 

„Neue Freie Preſſe.“ 
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preſſen, Zement, kurz und gut mit Kraut und Rüben. Darunter ſind | 
einige Unternehmungen, die ſtark paſſiv ſind. Selbſt ein Genie von einem 


Bankdirektor wäre nicht imſtande, dieſe verſchiedenartigen Induſtrien 
zu überblicken und zu leiten. Das ſind einfach techniſche Unmöglichkeiten, 

die aber für die gute Leitung eines ſolchen Rieſeninſtitutes gedankenlos 

vorausgeſetzt werden. ö ö N 5 

Nun, e mehren ſich die Anzeichen, daß den maſſenhaften Ban k. 
brüden der Kleinbanken im vergangenen Jahrzehnt, die weitaus 
fürchterlicheren Bankbrüche der Großbanken folgen werden. Vorſpiele dazu 


\ haben wir ja ſchon mitangeſehen: 1901 die Leipziger Bank (mit 48 Mit. 


lionen), 1907 die Knickerbocker Company, und im Juli 1910 die Nieder⸗ 
deutſche Bank in Dortmund (mit 32—58 Millionen), die vielen kleinen 
Bankerotte gar nicht mitgerechnet! Es iſt nun kriminal⸗ſtatiſtiſch nadı- 
gewieſen, daß auf die Juden ein geradezu unheimlich großer Prozentſatz 
der ſchwindelhaften Bankerotteure fällt. Es ſcheint dies ein von ihnen 


beſonders bevorzugter Erwerbszweig zu ſein. . 
Gegen Bankbrüche hilft gar nichts, als jede Verbindung mit Banken 


meiden. Wer Papiere kaufen will, kaufe ſie durch die Poſtſparkaſſe in 
Wien (auch Ausländer können dies tun) und deponiere ſeins Vermögen 


dort entweder auf Rentenbuch, oder unter eigenem Verſchluß im 


Panzergewölbe. Man laſſe ſich durch keinerlei Zwang oder ÜUberredung 
verleiten, bei einer Bank Geld oder Papiere auf laufendes Konto zu 
erlegen. Man lerne von den Juden, bei denen die Aufbewahrung unter 
perſönlichem Verſchluß (safe deposits) immer Mode war. Auch die 
Engländer denken ſo. Wer aber durch irgendwelche Verhältniſſe gezwun⸗ . 
gen wird, Wertpapiere bei einer Bank zu erlegen, der fordere unter 
allen Umſtänden eine Beſcheinigung, auf der alle Wertpapiere einzeln 
mit Titel und Nummernzahl (das iſt das wichtigſte) angegeben 


find und ſich die Bank verpflichtet, jederzeit genau dieſelben Stücke im 


Original zurückzugeben. Dadurch wird das Depot juridiſch klar und 
deutlich als „depositum regulare“ charakieriſiert und jede Worenthaf- 
tung oder Unterſchlagung kann dann ſtrafgerichtlich durch den Staats⸗ 
anwalt (alſo auf Staatskoſten) als Verbrechen verfolgt werden. Bei einem 


etwaigen Vankbruch hat der derart gefchüikte Einleger noch das Vor. 


recht, daß ſeine Anſprüche von der übrigen Konkursmaſſe getrennt 
werden und anderen Forderungen vorausgehen müſſen. Auch braucht 


er auf keinen Zwangsausgleich einzugehen. 


Die Geheimniſſe der maskierten 
Vertrags- und Aktiendiebereien. \ 


Die dunklen Tſchandala haben mit Hilfe des auf ihren Leib geſchnittenen 
römiſchen (eigentlich mittelländiſchen) Rechts auf die moderne Geſetz⸗ 
gebung des Vertragsrechts nachhaltigen Einfluß genommen, und ſie 
derart geftaitet, daß fie ihnen in ihren Gannereien zuſtatten kommt. 


„Einer der üblichſten Diebskniſſe ift der Vertrag auf Beteiligung am 
N Reingewinn. Ich rate jedermann, nie einen derartigen Vertrag 
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mit einem Tſchandala abzuſchließen. Die Jußangel liegt in dem Worte 
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„Reingewinn“. Die Beſtimmung des Reingewinnes hängt völlig von der 
Ehrlichkeit des Kompagnons ab. Man kann ja alle möglichen Ausgaben 
von dem Bruttogewinn abziehen. Auch iſt es trotz ſorgfältigſter Buch. 
führung nicht inner möglich, zu beurteilen, ob der Reingewinn richtig 
herausgerechnet wurde. Ein Tſchandala wird nie einen Reingewinn 
erzielen. Auch wenn das Geſchäft ausgezeichnet geht, wird er lamentieren 
und recht viel inveſtieren, um keinen Reingewinn ausweiſen zu können, 
um ſeinen Kompagnon hinauszugraulen und das gutgehende und durch 
reiche Inveſtition gehobene Geſchäſt billig in feine Hände zu bekommen. 
Das iſt ein ſehr beliebter Dreh, den der. harmloſe heroiſche Menſch meiſt 
nicht durchſchaut. ö . 
Die Verträge ſpielen im modernen Wirtſchaftsleben deswegen eine fun 
damentale Rolle, weil ſich die Handelsgeſellſchaften und wirtſchaftlichen 
Korporationen auf Verträgen aufbauen. Hier wären zunächſt 
die Aktiengeſellſchaften, und die unglückſelige Einrichtung der Aktien⸗ 
papiere an erſter Stelle zu erwähnen. Wir wiſſen, daß auch die 
Aktien, ebenſo wie die Börſen und Banken Erfindungen der dunklen 
Tſchandalas ſind.“ Die Aktie iſt, was man heutzutage vielfach vergeſſen 
hat, lediglich eine Anweiſung auf den „Reingewinn“. Das Wort „Nein- 
gewinn“ ſagt aber, wie wir eben ausgeführt haben, alles. Ob eine Aktie 
aut oder ſchlecht ift, hängt lediglich von der perſönlichen Ehrenhaftigkeit 
der Leiter der Aktiengeſellſchaften ab. Ladon hat in der „N. Fr. Pr.“ 
einmal aus der Schule geſchwätzt, wenn er über den ſchwindelhaften 
Charakter der meiſten Aktienpapiere folgende, beſonders beachtenswerte 
Worte ausſpricht: „. .. Der Widerſpruch der in dem Überfluß in täg ; 
glichem Geld (in Deutſchland) auf der einen Seite und dem Fehlen einer 
ſichtbaren Wirkung ſolcher Abundanz auf der anderen Seite beſteht, 
findet feine Begründung in der Überfapitalifierung bloßer 
Chancen”. Auf deutſch geſagt, die Reichsdcutſchen haben zu viel 
Geld in faulen, überwerteten Aktien ſtecken. Tadon geſteht dies ver⸗ 
blümt zu: „Es iſt ſicher, daß die Aktienrente ſich allmählich ſenken und 
der Verzinſung feſtverzinslicher Papiere nahekommen wird; denn es 


ift keine Ausſicht für eine ſtabile Ergiebigkeit des Induſtriekapitals vor⸗ 


handen. Die Börſe (d. h. die Dunkelmänner), ſucht die Illuſion auf⸗ 
rechtzuerhalten, daß der Kurs mit der Dividende nur einen entfernten 
Zuſammenhang habe ... Der Kurs an ſich wurde erzeugt, die Eman⸗ 
zipation von der Dividende zum Dogma erhoben.” Dieſes von den Bank. 
päpſten verkündete Dogma iſt ſchuld daran, daß beſonders das reichs 
deutſche Publikum, das noch immer nicht genug gewitzigt iſt, nur den 
Aktien nachläuft, und in Verkennung des eigenen Wohles die feſtver⸗ 
zinslichen Staatspapiere beiſeite wirft, die der kluge dunkle Tſchandala 
ſehr wohlfeil aufkauft und als gut verzinsliches und ſicheres Papier 
in ſeinen Geldſchrank einſperrt. Dieſem Umſtand iſt es zuzuſchreiben, 
daß die deutſchen Renten ſchlechter als die italieniſchen ſtehen. Höhniſch 


8 Brgl. „Dflara“ Nr. 40. B 
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meint Ladon, daß dieſer Hang des deutſchen Volkes zu den Aktien fo * 


lange währen wird, als es die Vörſe und die Banken wollen, „hat das 
Publikum böſe Erfahrungen an der Börſe gemacht, ſo kehrt es reuig 
zu den Staatspapieren zurück“.“ 0 N 

Nun wir wollen nicht jo lange warten, bis es der heiligen Vörſe beliebt, 
das eingeſeiſte deutſche Volk „reuig“ zu den Staatspapieren zurückzu 
ſchicken, ſondern wir wollen »ſchon jetzt mit allen Mitteln für eine Poſt⸗ 
ſparkaſſe auch im Deutſchen Reiche werben. Sollte ſie nicht zuſtande 
kommen, dann fordern wir alle klugen Reichsdeutſchen auf, ihr Ver⸗ 
mögen einfach der öſterreichiſchen Poſtſparkaſſe anzuvertrauen. Es gibt 
keinen ſichereren Aufbewahrungsort als dieſes einzig daſtehende Inſtitut. 
Nur im Deutſchen Neich, dem Lande der Profeſſoren, Klugſchwätzer und 
Doktrinäre, hat man den Wert der Poſtſparkaſje als Hort des Staats. 
kredits und des Volksvermögens noch nicht begriffen, weil alles vor den 
Banken anf dem Bäuche liegt. Als Millerand im Oktober 1909 in 
der franzöfifchen Kammer nur den Antrag auf Einführung des Poſt⸗ 
ſcheckverkehres einbrachte, erwachte die franzöſiſchen Rente aus ihrem 
Schlaſe und ſtieg ſofort um ½ . Trotz des Geunkes und der Wut⸗ 
ausbrüche der Wiener „N. Fr. Br.” war es der k. k. öſterreichiſchen 
Poſtſparfaſſe im Zeitraume von April September 1910 gelungen, fage 


und ſchreibe 230 Millionen Kronen öſterreichiſche Staatsrente ſicher zu 


placieren.? Das iſt eine unerhörte Leiſtung, zu der man dem un dieſer 
Unternehmung hauptbeteiligten öſterreichiſchen Finanzminiſter v. Bi- 
linski beglückwünſchen kann. Er hat erreicht, was er wollte, die allge⸗ 
meine Finanzwehrpflicht des Volkes, das endlich erkennt, daß der An⸗ 


kauf von feſtverzinslichen Staatspapieren in gleicher Weiſe dem Staate 


und dem Einzelbürger zuſtatten kommt. Es wird ſich jeder wohl über⸗ 
legen, ſein Geld den volksfeindlichen Banken für Aktien in den Rachen 
zu werfen. Die Überinduſtrialiſierung und die damit verbundene zu 


ſtarke Zunahme dunkler und minderraſſiger Elemente kann nur dann 


wirkſam hintangehalten werden, wenn der Induſtrie die ergiebigen 


Geldquellen verſtopft werden. Daher nochmals: Kündigung der Bank⸗ 


einlagen und Hände weg von den Aktien! 

Aktien mögen nur dje kaufen, die Verwaltungsräte und Auſſichtsräte 
einer Aktiengeſellſchaft find. Jeder andere wird geleimk. Das iſt doch 
völlig klar. Denn trotz aller Aktiengeſellſchafts⸗Geſetze find die Aktionäre 
doch nur einfache Sa-fager, Berichtet doch Ladon in der „N. Fr. Pr.“ 
vom 12. April 1910 ungeniert, daß der jüdiſche Großbankier Adolf von 
Hanſemann für wißbegierige (und um ihr Vermögen beſorgte) 
Aktionäre „nur kurze, aber draſtiſche Antworten“ hatte. Alſo ſchnod⸗ 
derige Judenwitze für eine Dividende! Die Verechnung des Neingewin⸗ 
nes iſt dem Einfluß der Aktionäre immer entzogen. Sie haben in den 
Generalverſammlungen lediglich die Bilanz anzuerlennen. Die „General- 
verſammlung“ an und für ſich iſt eine genau fo veraltete und bedenkliche 


1 „Neue Freie Preſſe“, Wien, 23. Juli 1910. 
» „Neues Wiener Tagblatt“, 23. Oktober 1909, 
2 „Neue Freie Preſſe“, 22. September 1910. 
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Verſammlung wie die Vörſenverſammlungen. 1. Erfährt man meift 
nicht, wann die Verſammlung iſt. 2. Muß man die Aktien an einer Bank 
deponieren, um an der Verfammlung teilzunehmen. 3. Muß man alle 
Anträge 2c. vorher zur Prüfung einſchicken uſw. Man ſieht, wie die 
Tſchandala eine ſpaniſche Wand nach der anderen aufgerichtet haben, 


um fi nicht in die Karten ſehen zu laſſen. Die Aktie wird durch dieſe. 


Einrichtungen zu einem ausgeſprochenen Spekulationspapier und einem 
geradezu wunderbaren Einbrecherwerkzeug der Tſchandaldl. Die Ver- 
waltungsräte wiſſen die Bilanzen ſchon Monate vor der Generalver— 
ſammlung, können daher zur richtigen Zeit kaufen oder verkaufen. Da 
iſt die Spekulation keine Kunſt, ſondern einfach aufgelegtes Falſchſpiel. 


Die Geheimniſſe der mas⸗ 
kierten Kleindiebereien. 


In nachfolgenden will ich zu Nutz und Frommen der harmloſen Blon- 
den die wichligſten kleinen Schwindelarten in kurzen Schlagworten kenn⸗ 
zeichnen. Es braucht keines näheren Beweiſes, daß dieſe Schwindeleien 
vorwiegend von Dunkelraſſigen verübt werden. Sie liegen im Weſen der 
niederen Raſſe, anderſeits gibt die Kriminalſtatiſtik dafür genügende 
Belege. N N 
Wir führen nur än und behalten uns für fpätere Zeit ausführ- 
lichere Darlegungen vor: 1. Ratenſchwindel, 2. Kautions⸗ 
ſchwindel, 3. Inſeratenſchwindel, 4. Verlagsſchwindel, 5. Pa- 
tentſchwindel. 

6. Der Wohltätigkeits-⸗, Humanitäts-⸗ und Vereins- 
ſchwindel iſt eine der verbreitetſten kleinen Schwindelarten der 
Dunklen. Er iſt im Weſen eine äußerſt raffinierte Spekulation auf den 
Edelmut und die Freigebigkeit der heroiſchen Raſſe. Damit hängt auch 
der Bette! trieb aller dunklen Tſchandalaraſſen (Zigeuner, Italiener, 

Orientalen mit ihrer Vakſchiſchwirtſchaft) enge zuſammen. Deswegen 

ſind die Dunklen immer die Prediger der Humanität geweſen, weil ſie 

eigentlich nur der Humanität der heroiſchen Naſſe ihr Daſein verdanken. 

Es iſt bezeichnend, daß die Bettelorden (z. B. Franziskaner, Domini« 

kaner) romaniſchen, alſo mittelländiſchen Urſprungs ſind. Auffallend 

iſt es z. B. in Oſterreich, daß ſich die alten arbeitenden und von Land- 
wirtſchaft lebenden Stiftsorden (wie z. B. Benediktiner, Bifterzienfer und 

Prämonſtraienſer, die von germaniſchen Edellenten gegründet wurden) 

nur in den deutſchen Gebieten zahlreicher finden, während in den roma⸗ 

niſchen und ſlawiſchen Kronländern faſt ausſchließlich die Bettelorden 

vertreten ſind. . , 

Sie Krankenkaſſen, Spitäler, PVerſorgungsheime 

und Obdachloſenheime werden in ausgiebigſter Weiſe von den 

Dunkelraſſigen in Anſpruch genommen.! Im Sommer 1910 war das 


Wiener Obdachloſenheim überfüllt, die liberale Preſſe zerriß ſich in N 


4 Brgl. „Dilara” Nr. 18: Raſſe und Wohlſahrtspflege (Vergriffen!) 
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humanitären Wutausbrüchen den Mund. Als das ſtädtiſche Vermilt⸗ 
Iungsamt der Leitung des Obdachloſenheims eine Menge von Arbeits. 
ſtellen namhaft machte, meldete ſich nur eine lächerlich geringe Anzahl 
Arbeitswilliger. 2 N 


Häuſig wird auch Wiſſenſchaft und Kunſt mit Wohltätigkeit 
verquickt und beſonders der Bau von Theatern, Akademien, 
Leſehallen und Schulen und die Gründung von Zeitſchriften als 
Vorwand genommen, um mildtätige Mäzene gründlich zu rupfen,, 

Warum die unzähligen wohltätigen Vereine ſo wenig Talſächliches 


- Teiften, kommt eben daher, weil ſich fo viele dunkle Tſchandala auf die 


„Vereinstätigkeit als Nebenberuf“ werfen. Man leſe nur die Abrech⸗ 
nungen der verſchiedenen Vereine durch. Faſt die ganzen Einnahmen 
werden von der Verwaltung verſchlungen; an erſter Stelle der Aus⸗ 


. gab3poften ſteht meiſt der mit „Fixum“ angeſtellte Schriftführer, Sekre⸗ 


tär oder dgl. Dem wohltätigen Zweck fließt meiſt nur ein kleiner Betrag 


zu. Dieſe Vereine ſind alſo da, um irgendeinem dunklen Geldmacher 


eine bequeme und erträgnisreiche Stellung zu ſchaffen. Die Vereins- 


verſammlungen find meiſt nur Werkzeuge in den Händen jener gerie⸗ 


benen „Vereins⸗Geſellen“. Vereinsgeld, wie überhaupt Geld einer juri- 
diſchen Körperſchaft, gilt den Dunkelraſſigen ſtets als herrenleſes Gut, 
das fie ſich mit großem Geſchick anzumaßen wiſſen. Deswegen auch ihre 
Vorliebe für die Entperſönlichung aller Unternehmen. Die Schwindeleien 
der Dunklen find trotz ihrer Mannigfaltigkeit ſtets über einen Leiſten 
geſchlagen. Ihre Methode iſt: Das perſönliche und reale Vermögen des 
heroiſchen Menſchen in eine „Korporation“ hineinzulocken, aus der 
„Korporation“, wo die Kontrolle ſchwer, techniſch eigentlich unmöglich 
iſt, (in geſetzlich nicht verfolgbarer Weiſe) das Vermögen herauszuſtehlen 
und es in perſönliches Privatvermögen umzuwandeln. Hat man mit 
einem Tſchandala etwas zu tun, ſo trachte man, ihn womöglich perſönlich 
und real (durch ein Pfand) zu binden, denn z. B. eine Firmaunterſchrift 
bindet nur die Firma, da muß man aber wieder willen, wer zeichnungs⸗ 
berechtigt und ob die Firma zahlungsfähig iſt. Tie „Firma“ und die. 
„Firmaunterſchrift“ iſt einer der gewöhnlichſten Kniffe, durch die ſich 
die Tſchandala einer persönlichen Haftung und Verantwortlichkeit 
entziehen. - j ° 


Gewöhnliche Wurzereien find auch die verſchiedenen Wohltätigkeits⸗ 


feſte. Die Arrangeure ſtecken in Form der „künſtleriſchen Leilung“ und 


der Proviſionen der Lieferanten den größten Teil des Erträgniſſes ein. 
Ja es hat ſich der ſchöne Brauch herausgebildet, daß Protektorinnen „für 
die Hergabe ihres Namens“ ein „Ehrenhonorar“ und die Patroneſſen 
Gratis-Balltoiletten bekommen. Es wird ja noch jedermann in Erin. 
nerung fein, welche beiſpielloſe Unterſchlagungen wohltätiger Spenden 
gelegentlich des ruſſiſchjapaniſchen Krieges und des Erdbebens von 
Meſſina aufgedeckt wurden. Daher empfehle ich jedermann, abſolut keinen 
wohltätigen Verein zu unterſtützen, ſondern direkt mit warmer Hand 


zu ſchenken, den Beſchenkten ſich wohl anzuſehen und ſtets Menſchen der 5 , 
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heroiſchen Naſſe zu bevorzugen. Schon beim Trinkgeldgeben halte man 
ſich an dieſen Grundſaz. a ö 
7. Der Lieferungsſchwindel im Verein mit der Proviſions- und 
Schmiergelderwirtſchaft (nichts anderes als der orientaliſche Bakſchiſch 
der öſtlichen Chaosvölker) haben unſer ganzes Handels. und Geſchäfts⸗ 
leben zerfreſſen. In allen Lieferungsverträgen bedinge man ſich klar 
und beſtimmt (in Worten und Ziffern) Zeit, Form, Größe, Gewicht, 
Material uſw. aus und achte genau auf die Unterſchrift desKontrahen⸗ 
ten. Man gehe (3. B. bei Abſchlüſſen mit Baumeiſtern) nie auf Zeitlohn, 


ſondern nur auf Akkord ein, um dem beliebten „Überſchreitungs⸗ 


es merkt. Auch bei Banken und Aktiengeſellſchaften wird dieſer „Dreh“ 
ſchwindel“ vorzubeugen! . 
8. Eine ſehr beliebte maskierte Kleindieberei ift der E tweiterungs⸗ 
ſchwindel. Will ein Tſchandala ſchnell und unauffällig in Beſitz 
einer größeren Geldmenge kommen, ſo ſucht er ſich einen Kompagnon 
‚unter dem Vorwand, der Geſchäftserweiterung. Bei Neubauten können 
leicht ein paar 100.000 Mk. auf die Seite geſchafft werden, ohne daß man 
als „Kapitalserhöhung“ geübt. 


9. Ein beſonders einträgliches Gebiet für Schwindeleien ſind 


die verſchiedenen Erpreſſungen, die jedoch nur auf 
Grund der modernen, dem Tſchandalageiſt der Induſtrie entſprun⸗ 
genen „ſozialen Geſetzen“ ausgeübt werden können. Es find dies a) der 
Streik ſchwindel, der oft von Verwaltungsräten der Aftiengefell- 
ſchaften im geheimen angezettelt wird, um die Aktionäre zu veranlaſſen, 
ihre Aktien billig wegzuwerfen. Dasſelbe gilt von der „pas ſiven 
Neſiſtenz“ und von der typiſch urmenſchlichen „Sabotage“, d. i. 
der abſichtlichen Vernichtung und ſtarken Abnützung der Werkzeuge, 
Maſchinen u. dgl. Es iſt bezeichnend, daß die Sabotage aus Frankreich, 
dem Lande des Raſſenchaos ſtammt. Eine Dieberei entgegen- 
geſetzter Richtung, und zwar von Seite proſitwütiger Kapitaliſten, 
wiſt der Truſt⸗ und Kartell ſchwindel; 0) der Kran ten 
geldſchwindel. Die Arzte find heute durch die ſozialdemokratiſchen 
Krankenkaſſen vielfach in drückende Abhängigkeit von den Sozialiſten 
gekommen. Die Fälle mehren ſich, daß geſunde Arbeiter mit Gewalt und 
Drohung von einem Kaſſenarzt eine Krankheitsbeſtätigung erpreſſen. 
um nicht arbeiten zu brauchen und auf Koſten ihrer ehrlichen Genoſſen 
(gewöhnlich der dummen Blonden) faulenzen zu können; d; Dank der 
geradezu Wahnwigign Haftpflicht geſetzgebung der modernen 
Staaten, die ſtets ohne Rückſicht auf Schuld oder Unſchuld den Be; 
ſitzenden beſtraft, iſt die Haftpflicht, beſonders in Oſterreich, zu einem 
wahren Damoklesſchwert für einen jeden, der ein Vermögen beſitt, de. 
worden. Manche ſozialdemokratiſche Unfall⸗ und Krankenverſicherungen 
nützen die drückenden Haftpflichtbeſtimmungen zu ſchwindelhaften Er- 
preſſungen in unerbörter Weiſe aus. Wenn z. B. in Oſterreich ein Haus- 


1 Bei Abſchlüſſen mit Vermittlungsagenten füge man zur Vorſicht ſtets die 
die Klausel belt „Kommt durch Ihre Vermittlung lein Verkauf (ober ſonſtiger Er 
folg) zuſtande, fo bin ich Ihnen zu keinerlei Leiſtung verpflichtet.“ 
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meiſter den Gehweg vor einem Hauſe bei Glatteis nicht ordentlich — 
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beſtreut und es fällt ein Paſſant und verletzt ſich, ſo wird der Haus. 


meiſter zwar mit ein paar Tagen beftraft, zahlen muß aber der ganz 
unſchuldige Hausherr. Dasſelbe gilt bei Unfällen, die durch Tiere, 


Wagen, Automobile uſw. verurſacht werden. Stets wird dabei der 


Tſchandala geſchützt, der Beſitzende geſchröpft. Als einziges, aber auch 
nicht völlig ſicheres Gegenmittel, iſt der Beitritt zu einer Haftpflicht. 
verſicherungsgeſellſchaft zu empfehlen. Leider aber ſchrauben ſich dieſe 
Geſellſchaften manchmal unter den nichtigſten Vorwänden los und laſſen 
den Verſicherten im Stiche. In einem ſolchen Fall gibt es nichts anderes 
als zu prozeſſieren und recht Krawall zu machen, damit die gewiſſenloſe 
Geſellſchaft in Mißkredit kommt. Doch ſind dies alles nur Gegenmittel 
von geringer Wirkung. Gründliche Abhilfe könnte hier nur eine völlige 
Unigeſtaltung der Haftpflichtgeſetze, und allgemeine koſtenloſe Veiſtellung 
von Rechtsanwälten bringen, denn der erpreſſende Tſchandala hat in» 
folge ſeiner Armut das Recht auf koſtenloſe Beiſtellung eines Advokaten. 
10. Die Sexualerpreſſung, die gefährlichfie und ſcheußlichſte 
Waffe der Minderraſſigen im Kampfe gegen die harmloſe höhere Raſſe. 
Auch dieſe Art von Dieberei« ift nur auf Grund unſerer verrückten. 
frauenrechtleriſchen Sittlichkeitsgeſetzen möglich. Abgeſehen von jenen 
erbärmlichen Kreaturen, die die ſexnalen Verfehlungen (wirkliche oder N 
vermeintliche) anderer in erpreſſeriſcher Weiſe ausbeuten, gibt es beſon⸗ 
ders in Mittelpreußen und Sachſen eine eigene Erpreſſerinduſtrie „an⸗ 
ſtändiger“ Ehefrauen, die Männer zu einem Schäferſtündchen einladen, 
wobei ſie ſich von ihrem entrüſteten Ehegatten überraſchen laſſen, der 
dann ſchwere Schweiggelder erpreßt. Beſonders ſchwunghaft wird jedoch 
dank frauenrechtleriſcher Geſetzgebung, die erpreſſeriſchen Weibern de⸗ 
radezu Prämien ausſetzt („Mutterſchutz“ heißt dieſer Tſchandalaſchwin⸗ 
del), der Alimentationsſchwindel betrichen, fo daf, Nött. 
ftedt in den „Nachrichten des Verbandes deutſcher Bureaubeamten“ 
(Leipzig) den dringenden Ruf nach „Vaterſchutz“ erſchallen läßt.: Der 
ſexual normale junge Mann muß in unſerer erbärmlichen Tſchandala⸗ 
zeit den gefährlichen Weg zwiſchen der Scylla der Geſchlechtskrankheiten 
und der Charybdis der Alimentation nehmen. Noch ehe das Kind geboren 
iſt — alſo feſtgeſtellt iſt, weſſen Kind es iſt — kann das Gericht auf 
Antrag der Mutter anordnen, daß der künftige Vater für die erſten 
drei Monate den dem zu erwartenden Kind zu gewährenden Unterhalt 


Nan die Mutter zu zahlen habe. Ferner hat der unglückliche Vater zu 


tragen: Koſten der Schwangerſchaft, Entbindung und Operation, den 
geſamten Lebensbedarf, die Erziehungskoſten, ja ſogar die Ausbildungs. 
koſten für das Kind. Stirbt das Kind. dann hat er auch die Begräbnis. 
koſten zu beſtreiten. Stirbt der Vater, ſo müſſen ſogar die Erben die 


Brgl. „Ostara“ Nr. 15 „Weibliche Erwerbsſähigkeit und Proſtitution“, „die 
Pflichten außerehelicher Väter“ von Ed. v. Liszt (Wien, Braumüller) und „Über 
mangelhaften Schuß gegen maskierte Erpreſſungen weiblicher Perſonen“ von 
Dr. Laker, (Oſtara). . 

Ich verdanke dieſen Ausfchnitt Herrn Dil ler, einem eifrigen „ſtara“ Leſer 
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Verpflichtungen des außerehelichen Vaters übernehmen und das aufer- 
eheliche Kind iſt erbberechtigt. Die Kindesmutler hat das Recht, den 
Arbeitslohn oder das Gehalt des Vaters exekutieren und gleich vom 
Arbeitsgeber in der vom Geſetze beſtimmten Höhe durch 14, in manchen 


Fällen durch 21 Jahre eintreiben zu laſſen. Man ſieht, ein glänzendes 


Geſchäft für eine Erpreſſerin! Das genannte Blatt berechnet einen 
„Normalfall“ (für einen gewöhnlichen, vermögensloſen Arbeiter) fol. 
gendermaßen: Entbindungskoſten: 25 Mark. — Unterhalt der Mutter 
durch ſechs Wochen: 90 Mark. — Unterhalt für das Kind durch 16 Jahre: 
3840 Mark. — Klagekoſten: 100 Mark. — In Summe: 4055 Mark! 
Schließen wir unſere Unterſuchung ab. Wirklicher und ehrlich erworbener 
Reichtum kann nur auf Grund geiſtiger oder körperlicher Arbeit ent⸗ 
ſtehen. Zu beiden aber ſind die Niederraſſigen von Natur aus nicht 
befähigt. Auch fehlt es ihnen an Mut, um Reichtum mit dem Schwert 
zu erkämpfen. Sie ſind im Gegenteil feig und brechen ſelten das Geſetz. 
Dagegen verſtehen ſie es um ſo beſſer, das Geſetz zu beugen. Auch zeigt 
ihre Seele und ihr Außeres hervorragende Anlagen zum liſtigen Erwerb 
und Schmarotzertum. Wenn ihnen der mitleidige heroiſche Menſch die 
Kulturgüter nicht ſchenkt, ſo bleibt ihnen einfach nichts anderes übrig, 
als Liſt und Diebſtahl. Dieſem Erwerbsprinzip haben ſich nun die 
Tſchandala ihrerſeits durch jahrtauſendlange Ausleſe in vollendetſter 
Weiſe angepaßt, fo daß fie heute Herren über die frühere blonde Herren- 
raſſe geworden find, nachdem dieſelbe in ſelbſtmördcriſcher Verblendung 
die fie ſchützende Mauer der Raſſenpolitik und Raſſenhygiene niedec⸗ 
geriſſen hat. Mit dem Humanitätsſchwindel muß vor allem aufgeräumt 
werden. Skrupelloſe Menſchenfreſſer, die auf dem Sittlichkeitsſtandpunkt 
eines diebiſchen Affenrudels oder einer Paläolithiker⸗Horde ſtehen, haben 
ſich unſer Mitleid verſcherzt. Wie ſagt doch Voltaire, mein Prophet, 
auf den die Tſchandala ſonſt ſehr viel geben, ſo treffend: Die Kanadier, 
die Huronen, die Irokeſen ſind Philoſophen der Humanität im Vergleich 
zu den Tſchandalas. Und was ſagen die Sozialdemokraten: Reichtum iſt 
Diebſtahl! Sehr richtig „Genoſſe“! Bei Manu, X, 962 heit es: Reichen 
Tſchandala kann ihr Vermögen genommen werden! Alſo lieber „Ge 
noſſe“ aus dem Tſchandalaſtamme, dein Ausſpruch muß richtig geſtellt 
werden und er lautet in Wirklichkeit: Der Reichtum der Tfhan- 
dala iſt Diebſtahl! 

1 17 Bd. der geſammelten Werke. i 

* rgl. „Oſtara“ 22—23: „Das Geſetzbuch des Manu.“ 
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den modernen deutſchen Reiſeſchriftſtellern bel Har werden. Dalmatien und 


at er jene popuutrnaturnoiffenfgaftliche Richtung, wie fie heute durch Bölfhe :-. 
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